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         Über das Buch

         Eigentlich ist Schloss Bucheneck, eine idyllisch in der Rostocker Heide gelegene Seniorenwohnanlage,
            ein friedlicher Ort. Doch eines Morgens sieht Lotte Hansen in der Parklandschaft ein
            weißes Zelt, in das Ermittler ein- und ausgehen. Eine junge Sängerin, die am Vorabend
            in der Halle des Schlosses aufgetreten ist, liegt ermordet am Rand eines Baches. Die
            Polizei beginnt die wenigen Bewohner der Anlage zu befragen – und dann gerät ausgerechnet
            Lottes Ehemann in Verdacht. Hannes ist in der Nacht in der Nähe des Baches gesehen
            worden, und er hatte den roten Schuh der Toten in der Hand. Doch Hannes ist dement,
            und Lotte weiß, dass er keiner Fliege etwas zuleide tun kann. Für die Ermittlerin,
            Kriminalhauptkommissarin Selin Özcan, ist es jedoch der erste Fall seit ihrer Rückkehr
            nach Rostock. Sie möchte keinen Fehler machen und nimmt Hannes ins Visier. Also muss
            Lotte einschreiten und den Mörder selbst finden. Zum Glück hat sie kluge Helfer an
            ihrer Seite, denn die Sache wird schnell gefährlich – lebensgefährlich.   
         

         Über Marie-Christin Fuchs

         Marie-Christin Fuchs ist seit Jahren unter verschiedenen Pseudonymen erfolgreich als
            Krimiautorin tätig. Sie lebt und arbeitet in Hamburg und hegt eine große Leidenschaft
            für Miss Marple, die Golden Girls und guten Kaffee. »Mord kennt kein Alter« ist ihr
            erster in Deutschland spielender Roman – und eine Verneigung vor den unermüdlich neugierigen,
            cleveren und wunderbaren alten Menschen, die ihren Lebensweg gekreuzt haben.
         

      

   
      
         
            ABONNIEREN SIE DEN 
NEWSLETTER
DER AUFBAU VERLAGE

            Einmal im Monat informieren wir Sie über

            
               	die besten Neuerscheinungen aus unserem vielfältigen Programm

               	Lesungen und Veranstaltungen rund um unsere Bücher

               	Neuigkeiten über unsere Autoren

               	Videos, Lese- und Hörproben

               	attraktive Gewinnspiele, Aktionen und vieles mehr

            

            Folgen Sie uns auf Facebook, um stets aktuelle Informationen über uns und unsere Autoren
               zu erhalten:
            

            https://www.facebook.com/aufbau.verlag

         

         
            Registrieren Sie sich jetzt unter:

            http://www.aufbau-verlage.de/newsletter

            Unter allen Neu-Anmeldungen verlosen wir

            jeden Monat ein Novitäten-Buchpaket!
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         Für all die starken und wunderbaren 
alten Frauen in meinem Leben

      

   
      
         »Sie sank dahin. 
Und lebt seitdem, stumm und blass, 
als seine Königin.«

         Agnes Liebherr, 
»Der böse Wassermann« (1932)
         

      

   
      
         
            Post Mortem

            Kapitel 1
            

         

         
            	
               Blumen gießen

            

            	
               Medikamente für Hannes bestellen

            

            	
               13 Uhr Mittagessen mit Ute und dem Professor

            

            	
               Blaue Bluse waschen

            

            	
               Joost besuchen

            

            	
               Mord aufklären

            

         

         Lotte lehnte sich im Terrassenstuhl zurück, ließ ihren Blick über die weitläufige Parkanlage
            von Schloss Bucheneck schweifen und tippte nachdenklich mit dem Bleistift gegen ihre
            Zähne. Bis ihr einfiel, was diese sie gekostet hatten, und sie den Stift sinken ließ.
            Vor ihr lag ein neuer Tag – und ein neuer Tag erforderte eine neue Liste.
         

         Diese hier war auf der herausgetrennten Rückseite einer Keksschachtel geschrieben.
            Fertige Notizbücher waren überflüssiger Luxus. Für Leute, die ihr Geld lieber zum
            Fenster herausschmissen, als es beisammenzuhalten.
         

         Sie hatte schon immer jeden Morgen eine Liste mit den Dingen geschrieben, die am Tag
            anstanden. Und dafür schon immer ein Stück Papier oder Pappe genommen, das sonst unbenutzt
            in den Papierkorb gewandert wäre.
         

         Mit einem leisen Lächeln erinnerte sie sich, wie sie einmal in einer Verhandlung mit
            einem Bauunternehmer gesessen hatte, er mit einem protzigen silbernen Füllfederhalter
            und einem dicken, in Leder gebundenen Notizbuch, feinstes Papier, keine Frage – und
            sie mit ihren eigenen Zahlen und Notizen auf der Rückseite eines alten Kalenderblattes.
         

         Er, groß, stattlich, ein wahrer Pfeffersack, wie man in Hamburg sagte – und sie, die
            Eigentümerin eines kleinen Dorfladens in Schleswig-Holstein mit einer großen Idee.
            Er in einem grauen Anzug, sie in ihrer liebsten blauen Bluse.
         

         Am Ende hatten sie und die Zahlen auf ihrem kleinen Zettel überzeugt – er investierte,
            und Lotte wusste in dem Moment, in dem sie den glänzenden Fahrstuhl verließ, dass
            sie es geschafft hatte.
         

         Unten hatte Hannes auf sie gewartet, vor dem alten Lieferwagen seines Vaters, einem
            Tempo Matador von 1952, dem Wagen, mit dem sie, frisch verheiratet, ihre Waren zu
            den Wochenmärkten nach Hamburg gebracht hatten. Eier und Honig, den Lotte in großen
            Mengen im Supermarkt kaufte und dann in kleine, hübsche Gläser umfüllte. Und mit einem
            Vielfachen des Einkaufspreises auszeichnete. Betrug? Nein. Vielleicht ein wenig gemogelt,
            aber wenn die feinen Großstadtleute glaubten, Honig aus kleinen Gläsern sei um so
            vieles besser als der Honig aus großen Gläsern, war es doch nicht an ihr, sie aufzuklären.
         

         Hannes hatte vor dem schnieken Bürohaus gewartet, die Hände lässig in die Hosentaschen
            gesteckt, seine blaue Mütze frech auf den leicht abstehenden Ohren thronend. Auf der
            Rückfahrt hatte er fröhlich und wie immer mit mehr Inbrunst als Können alle seine
            Lieblingslieder von Elvis gesungen. Elvis – seine große Leidenschaft, die er in dem
            kleinen Dorf, in dem sie lebten, sorgsam geheim hielt. Nicht aus Angst vor Spott –
            Hannes hatte sich noch nie sonderlich darum geschert, was die Leute von ihm dachten.
            Vielmehr wollte Hannes einfach etwas haben, was nur ihm gehörte. So wie ein Kind seine
            wertvollsten Schätze in kleinen Dosen oder Schachteln vor den Augen anderer verbarg.
            Hannes liebte Elvis seit seiner frühen Jugend – und wie oft hatte Lotte beobachtet,
            wie ihr knapp ein Meter fünfundsechzig großer Ehemann mit seinen hellblonden Lockenkopf
            und dem hageren Körper so tat, als wäre er ein ein Meter zweiundachtzig großer, dunkelhaariger
            Bluessänger aus Amerika.
         

         Sie sah hinüber zum zweiten Stuhl, auf dem Hannes in seiner an den Knien ausgebeulten
            Cordhose saß, seine heißgeliebte Mütze auf dem Kopf, ein abgegriffenes Vogelbestimmungsbuch
            in der Hand, und sie mit seinen umwerfend blauen Augen ansah. Dieselben Augen, die
            ihr damals beim Tanz op de Deel im Gasthof »Zur Tanne« den Kopf verdreht hatten.
         

         »Was für ein schöner Ort das hier doch ist, Lottchen. Gefällt es dir auch?«

         Lotte nickte.

         »Sehr.«

         »Das ist gut. Wollen wir einfach noch bleiben? Glaubst du, wir können Joost ein, zwei
            Tage länger allein mit den Läden lassen? Der Junge macht doch keinen Blödsinn, oder?«
         

         Lotte lächelte ihren Mann an. Sie lebten mittlerweile seit drei Jahren auf Schloss
            Bucheneck.
         

         »Ach, das geht sicher. Er ist ja nicht auf dem Kopf gefallen. Das hat er von seinem
            Vater.«
         

         Hannes zog sich die Mütze vom Kopf und strich sich über seine noch erstaunlich vollen,
            lockigen Haare. Für einen kurzen Moment sah Lotte diese dicken Haare, nur nicht in
            einem Silbergrau, sondern in einem dunklen Blond vor sich. Sie schluckte. Hannes setzte
            seine Mütze wieder auf. Sie sah, wie sich seine Augen kurz verwirrt trübten. Bitte, bitte lass ihn sich nicht erinnern! Sie hielt die Luft an und atmete erst wieder aus, als er wieder nach seinem Buch griff
            und durch die Seiten blätterte. Vergessen konnte auch eine Gnade sein.
         

         Sie erlaubte sich noch einen letzten nachdenklichen Blick auf die sonnenbeschienenen
            Wiesen bis hin zu dem rot-weißen Flatterband, hinter dem ein großes Zelt aufgebaut
            war, aus dem Polizisten in weißen Schutzanzügen ein und aus gingen. Dann sah sie wieder
            auf ihre Liste.
         

         Es gab einiges zu tun.

      

   
      
         
            Kapitel 2
            

         

         Ute blickte aus dem Fenster des Raumes ihrer großen Wohnung im zweiten Stock des Schlosses,
            den sie selbst nur ihr »Atelier« nannte.
         

         Ihre rechte Hand mit den langen und schlanken Fingern hielt ein kleines, aber leistungsstarkes
            Fernglas umklammert, die linke Hand einen Kaffeebecher, dessen wertvoller Inhalt –
            nur einen Kaffee am Tag wegen des astronomisch hohen Blutdrucks – leider schon kalt
            geworden war. Das Fernglas war ein Geschenk von Joachim gewesen oder von Jens? Sie
            war sich nicht mehr sicher, konnte sich aber sehr wohl noch an den Moment erinnern,
            an dem sie 1993 in Baden-Baden durch genau dieses Glas den Zieleinlauf von Lando beobachtet
            hatte. Was für ein Pferd! Sensationelle 2:28.20, ein traumhafter Sieg – und ein traumhafter
            Gewinn für sie. Den sie im Casino noch hatte verdoppeln können.
         

         Ute hob das Fernglas wieder an ihre Augen. Am Flatterband war Ruhe eingekehrt, die
            meisten der weiß gekleideten Figuren, unter ihnen auch der so gut aussehende junge
            Mann, der sie an Jens oder vielleicht auch Joachim erinnerte, hatten das Zelt verlassen
            und schienen auf etwas oder jemanden zu warten. Sie drehte sich um und trank nachdenklich
            einen Schluck ihres kalten Kaffees.
         

         Sie könnte sich einen neuen Kaffee kochen, mit der schicken, silbernen Maschine in
            ihrer ansonsten ungenutzten Küche. Aber vielleicht war es so angemessener. Ziemlich
            kalter Kaffee für eine sicherlich schon ziemlich kalte Leiche.
         

         Langsam ging sie zur Tür ihres Ateliers, schlüpfte hinaus und schloss dann sorgfältig
            zweimal ab. Das alte Türschloss hatte sie durch ein modernes Sicherheitsschloss ersetzt.
            Ein Eingriff in die Unversehrtheit des denkmalgeschützten Schlosses, der die Freifrau
            sicherlich wahnsinnig aufregen würde – wenn sie denn davon wüsste. Doch Ute hatte
            erst gar nicht gefragt. Wer fragt, riskierte ein Nein. Und sosehr sie das Risiko im
            Allgemeinen schätzte, in diesem Fall hatte sie auf Nummer sicher gehen wollen. Vorsicht
            war besser als Nachsicht. Und Ute wusste, dass die anderen Mieter in Schloss Bucheneck
            nichts lieber täten, als einen Blick hinter die Tür in ihr Atelier zu werfen. Aber
            sie war noch nicht so weit. Und sie wusste auch nicht, ob sie jemals so weit sein
            würde. Ein weiterer Schluck kalter Kaffee, während sie barfuß über den schneeweißen
            und weichen Teppich ging, der in ihrer gesamten Wohnung das altehrwürdige dunkle Eichenparkett
            bedeckte. Dunkles Parkett war etwas für Museen. Sorgfältig steckte sie den schmalen
            Schlüssel in ein verstecktes Fach ihrer Handtasche. Nicht irgendeiner Handtasche,
            sondern einer Hermès Constance. Sie fühlte sich jedes Mal wie Catherine Deneuve in
            La Chamade, wenn sie die Tasche über ihre Schulter warf. Zumindest ein wenig.
         

         Heute standen wichtige Dinge an. Summend trat sie an ihren großen Kleiderschrank und
            ließ die verspiegelten Schiebetüren zur Seite gleiten. Sorgfältig nebeneinander aufgereiht
            und nach Farbe geordnet wie ein bunter und seidiger Regenbogen, strahlten sie ihre
            Blusen, Kostüme und Röcke an. Sie liebte Farben und weiche Stoffe, wahrscheinlich,
            weil sie zu viele Jahre ihren schlanken, fast hageren Körper in graue oder blaue Kostüme
            oder Hosenanzüge hatte zwängen müssen. Inklusive der dazugehörigen flachen, praktischen
            Schuhe. Sie warf einen glücklichen Blick auf die ebenfalls farbigen und in allen Höhen
            und Formen prangenden Schuhe, die unter den Kleidern ordentlich nebeneinander aufgereiht
            standen.
         

         Aber heute würde sie zu etwas gedeckten Farben greifen müssen. Immerhin lag am Rande
            des Parks, hinter dem rot-weißen Flatterband und unter dem schützenden Dach des Zeltes
            der Spurensicherung die tote Sängerin. Sicherlich würde die Polizei sie befragen.
            Sie sollte sich bemühen, glaubhaft zu wirken. Vertrauenswürdig. Harmlos. Eine graue
            schmale Hose und der dunkelgrüne Kaschmirpullover – das sollte gehen. Und flache Schuhe,
            leider. Ute liebte ihre hohen Schuhe, denn mit denen konnte sie ihre auch so schon
            beeindruckenden ein Meter achtundsiebzig Körpergröße noch um etliche Zentimeter verlängern.
            Es brachte einen bestimmten Typ Männer aus der ihnen so oft eigenen selbstherrlichen
            Ruhe, von einer Frau so von oben angeschaut zu werden. Andere provozierte es. Und
            nur die, die es mit einem bewundernden Lächeln – und sei es ein Lächeln aus einigen
            Zentimetern unter ihr – zu schätzen wussten, waren in ihren Augen einen zweiten Blick
            wert. Aber darum sollte es heute nicht gehen. Weniger die Deneuve daher, mehr die
            Hepburn.
         

      

   
      
         
            Kapitel 3
            

         

         Rosa, liebe, liebe Rosa. Wo in aller Welt habe ich bloß das Buch gelassen?«
         

         Der Professor drehte sich suchend im Wohnzimmer seiner Wohnung im ersten Obergeschoss
            des Schlosses um. Zumindest war der Raum bei seinem Einzug als Wohnzimmer gedacht
            gewesen, doch nachdem die Möbelpacker einen Karton nach dem anderen voller Bücher
            in sein neues Zuhause getragen hatten, war bald nicht mehr allzu viel von den historischen
            Möbeln zu sehen gewesen.
         

         Mangels einer ausreichenden Menge an Regalen und seiner Abneigung dagegen, mit seinem
            nach der Sache in Kambodscha nie wieder ganz geheilten Bein auf eine Leiter zu steigen,
            war ein Großteil seiner Bücher in mehr oder weniger stabilen Stapeln an den Wänden
            entlang aufgetürmt. Das minimierte für ihn das Risiko, von einer Leiter zu fallen,
            erhöhte aber, wie ihm seine gegen das Chaos ankämpfende Reinigungsfrau Victoria regelmäßig
            versicherte, immens das Risiko, von einem Bücherstapel erschlagen zu werden.
         

         Der Professor konnte sich jedoch schlimmere Todesarten vorstellen – und hatte einige
            davon auch schon tatsächlich und zu seinem Leidwesen auf seinen Reisen gesehen. Da
            war damals auf Madagaskar der junge Bauer gewesen, der mit seiner Hand in die Zuckerrohrpresse
            geraten war und …
         

         Er schüttelte sich und blickte Rosa, die sich keinen Zentimeter von ihrem angestammten
            Platz entfernt hatte, vorwurfsvoll an.
         

         »Du bist mir wahrlich keine Hilfe!«

         Das Buch mit der Sammlung deutscher Balladen hätte in dem Stapel im hinteren ungenutzten
            Schlafzimmer sein müssen. Der Raum, den er für schlechte Krimis, unsauber recherchierte
            Fachbücher und grundsätzlich für Zweifelhaftes und Dummes aller Art reserviert hatte.
            Und eine Gedichtsammlung mit dem Titel »Volkes Seele« von 1935 mit einer persönlichen
            Widmung des Reichskulturministers an den Großonkel des Professors gehörte nun eben
            genau in diesen Raum. Genauer gesagt in die allerallerallerhinterste Ecke dieses Raumes.
         

         Aber dort war sie nicht zu finden. Da der Professor nicht immer wusste, wo seine Socken
            oder auch seine Medikamente gegen Bluthochdruck gelagert waren, sich aber normalerweise
            an den Standort eines jeden seiner Bücher erinnerte, war er nicht ohne Grund aufgebracht.
            Sollte er nicht mehr in der Lage sein, seine Bücher wiederzufinden, dann wäre er verloren!
            Seit er nicht mehr reisen konnte und wollte, waren die Bücher zu seiner Welt geworden.
            Und der Plan, in einer stillen Wohnung am Ende der Welt in Ruhe und Abgeschiedenheit
            zu lesen und sich allem zu entziehen, war ja auch im Prinzip gut gewesen. Nur dass
            damals Lotte und Ute das Prinzip nicht gekannt hatten.
         

         Rosa rührte sich immer noch nicht und sah ihn mit dem für sie so typischen melancholischen
            Gesichtsausdruck einfach nur an.
         

         Was aber auch kein Wunder war, immerhin hatte er der Präparatorin, die Rosa für ihn
            gegen eine nicht unerhebliche Summe Geld ohne viele Nachfragen ausgestopft hatte –
            was man nicht alles im Internet finden konnte –, nicht nur ihre weltliche Hülle, sondern
            auch einen Stapel Nahaufnahmen der lebenden Rosa mitgegeben, die er eben für diesen
            Zweck vorausschauend angefertigt hatte. Und so war Rosa bei seinem Umzug nach Schloss
            Bucheneck in einem der größten Kartons, gut in Luftpolsterfolie gewickelt und mit
            Mottenkugeln gegen alle Eventualitäten geschützt, von zwei der ahnungslosen Helfer
            schwitzend in die Wohnung getragen worden.
         

         Sie saß jetzt immer neben dem Kamin, und der Professor freute sich, so vorausschauend
            und pragmatisch dem Tod eine Art Schneppchen geschlagen zu haben. Denn Rosa war auch
            zu Lebzeiten nicht gerade die Agilste gewesen. Daher war er auch nicht allzu streng
            mit sich ins Gericht gegangen, als er erst nach einer gewissen Zeit in seiner damaligen
            Berliner Wohnung bemerkt hatte, dass Rosa sich nicht mehr bewegte. Also noch weniger
            bewegte als sonst. Und komisch roch. Was sie aber auch vorher schon getan hatte.
         

         »Das Buch muss doch irgendwo sein.«

         Gerade als er entnervt aufgeben und sich Lottes strengem Blick und Utes Spott über
            sein mangelndes Ordnungssystem stellen wollte, fiel es ihm wieder ein. Er schlug sich
            mit der flachen Hand gegen seine hohe Stirn und eilte zu seiner Balkontür. Der Balkon,
            der an seine kleine Küche angrenzte, war nicht mehr als eine kleine Nische.
         

         Der Architekt hatte 1890 auf Wunsch des Bauherrn, eines reichen Berliner Industriellen,
            Schloss Bucheneck nach dem Vorbild russischer Jagdschlösser gebaut – und kein Balkon
            sollte die reichlich verzierte Fassade stören. Die Frau des Bauherrn wollte allerdings
            auch im Winter aus ihren Räumen im ersten Stock den Tag frühmorgendlich an der frischen
            Luft begrüßen und Flora und Fauna bewundern. Der Professor freute sich lieber auf
            den Spaziergängen mit Hannes an allem und war ohnehin kein Frühaufsteher, er nutzte
            daher den Balkon, um dort bei drohender Schlaflosigkeit eine seiner seltenen Zigaretten
            zu rauchen.
         

         Seit einigen Monaten leistete ihm dabei allerdings ein Eichhörnchen Gesellschaft,
            das geschickt über die Balken und Vorsprünge der Fassade – dem schlechten Geschmack
            des Bauherrn sei Dank – bis zu ihm heraufkam. Er hatte ihm einen erhöhten Futterplatz
            gebaut und dafür mangels Bauholzes das genommen, was in seiner Wohnung im Überfluss
            vorhanden war. Und aus Respekt vor den Büchern hatte er dafür diejenigen Werke genommen,
            für die ein »Scheiß drauf« in seinen Augen keine unangemessene Reaktion war.
         

         »Heureka.«

         Er blätterte, bis er die gesuchten Seiten fand, und las, was die Sängerin, die jetzt
            unten am Bach unter dem weißen Zelt versteckt und ebenso unbeweglich wie seine Rosa
            dalag, als wahrscheinlich letztes Lied ihres Lebens gesungen hatte. Der Professor
            schüttelte den Kopf.
         

         »Welch Böses hast du wohl mit deiner Stimme aufgeweckt?«

         Das leise Schlagen der Standuhr aus dem Wohnzimmer brachte ihn dazu, das Buch aus
            der Hand zu legen und nach einem sauberen Hemd zu suchen. Lotte mochte es nicht, wenn
            man sie warten ließ. Er stopfte das Buch in die abgegriffene Lederumhängetasche, die
            ihn seit Jahrzehnten begleitete, griff nach seinen Schlüsseln und warf Rosa einen
            letzten Blick zu.
         

         Aber die treue Bulldogge sah ihn nur – wie sie es schon immer getan und nun für immer
            tun würde – trübsinnig an.
         

      

   
      
         
            Kapitel 4
            

         

         Was wissen wir bisher?«
         

         Kriminalhauptkommissarin Selin Özcan stand vor der Absperrung, die die Kollegen der
            Spurensicherung weiträumig um den Fundort der Leiche aufgespannt hatten. Vor ihr blickte
            Kriminalkommissar Timo Zander in Richtung Schloss, in dessen Park sie standen.
         

         Selin hatte die Leitung der Mordkommission erst vor wenigen Tagen übernommen, und
            der aktuelle Fall würde die erste Ermittlung sein, bei der sie ihr neues Team leitete.
            Zander war nach ihr der ranghöchste Beamte und hatte bisher vorübergehend das Team
            geleitet, nachdem ihr Vorgänger vorzeitig in den Ruhestand getreten war.
         

         Bisher hatte sie ihre Zeit am Schreibtisch in der Ulmenstraße verbracht und versucht,
            sich einen Überblick zu verschaffen. Rostock war ihre Heimat, privat wie beruflich,
            aber sie hatte die letzten fünfzehn Jahre in Berlin gelebt und gearbeitet. Berlin –
            wo ihr Mann bald mit den beiden Töchtern auf dem kleinen Balkon in der Sonne sitzen
            und frühstücken würde. Sie schüttelte den Kopf. Es gab Dinge, über die sie besser
            nicht zu viel nachdenken sollte.
         

         »Zander? Wo stehen wir?«

         Eine gute Frage, wie sie fand. Was wusste Zander bisher über den Mord und den merkwürdigen
            Ort, an dem sie sich befanden? Und grundsätzlicher: Wie stand er überhaupt zu ihr
            als seiner neuen Vorgesetzten?
         

         Bisher schien er nichts dagegen gehabt zu haben, die Leitung in ihre Hände abzugeben.
            Aber vielleicht war er auch einfach gut darin, seine Gefühle zu verbergen. Sie würde
            spätestens in den nächsten Tagen herausfinden, wie er wirklich zu ihr stand. Zander
            schien in Gedanken zu sein, so dass sie die Frage ein wenig lauter wiederholte.
         

         »Wo stehen wir?«

         »Oh, Entschuldigung.«

         Er drehte dich um und lächelte sie an. Sie unterdrückte einen Seufzer. Bei seinem
            Aussehen hatte er es wahrlich nicht leicht gehabt. Es war die eine Sache, als Mann
            und Polizist gut auszusehen. Das war in Ordnung, vielleicht nervte die Abteilung Öffentlichkeitsarbeit,
            die einen auf ein Werbeplakat bringen wollte. Aber Timo Zander sah nicht einfach nur
            gut aus, er war schön. Große hellbraune Augen mit langen Wimpern, ebenmäßige helle
            Haut, volle Lippen und dunkelblonde dichte Haare, die ihm so gerade eben über die
            Ohren fielen. Seine Nase musste einmal gebrochen gewesen sein, doch auch das tat seiner
            Schönheit keinen Abbruch. Und er hatte auch noch ein umwerfendes Lächeln. Sie versuchte,
            ihn nicht allzu mitleidig anzusehen.
         

         »Das Opfer heißt Imken Wegener, dreiunddreißig Jahre alt. In der Tasche, die neben
            ihr lag, waren neben Noten auch ein Autoschlüssel und ihre Brieftasche. Laut Ausweis
            wohnt sie in Rostock nahe der Hochschule. Keine weitere Person ist unter der Adresse
            gemeldet. Zwei Kollegen warten vor Ort auf die Schlüssel und die Erlaubnis, in die
            Wohnung zu gehen. Ihr Auto, der rote Kleinwagen, steht vor dem Schloss auf dem Parkplatz
            und war nicht abgeschlossen. Hier in Rostock gemeldet und auf sie zugelassen seit
            sieben Monaten. Zwei der Reifen sind platt. Keine Treffer zum Opfer bisher in unseren
            Datenbanken.«
         

         Zander hatte also beschlossen, die Frage als Frage nach den Fakten zu verstehen. Selin
            nickte ihm zu. Mit Fakten als Basis konnte sie gut leben.
         

         »Sie hat eine eigene Webseite, auf der sie für sich als Sängerin wirbt. Und die Kollegen
            sehen sich gerade ihre Profile in den sozialen Netzwerken an und stellen uns das Wichtigste
            zusammen.«
         

         »Handy?«

         »Ja und nein.«

         Fakten, Zander, Fakten. Sie schluckte einen Kommentar hinunter und lächelte ihn an.

         »Was meinen Sie damit?«

         »Ja, wir haben das Handy gefunden. Und nein, wir konnten es noch nicht ansehen, da
            es neben der Leiche seit Stunden im flachen Wasser des Baches lag. Die Techniker vom
            LKA werden sehen, was zu retten ist. Wir warten ebenfalls auf das Okay für eine Datenabfrage.«
         

         Noch etwas, wofür sie ihn dringend brauchte. An ihrer Seite, auf ihrer Seite. Alle
            ihre in Berlin lang gehegten und gepflegten Kontakte zu den Entscheidungsträgern und
            insbesondere zu den zahlenmäßig deutlich selteneren Entscheidungsträgerinnen nützten
            ihr hier nichts. Sie musste von vorn anfangen und auf Zander bauen, um schnell an
            die richterlichen Genehmigungen zu kommen.
         

         Sie sah von Zander, der sie geduldig anschaute, auf das weiße Zelt, dann auf die auf
            den zweiten Blick leicht verwilderte Parklandschaft bis hinüber zu dem im Sonnenlicht
            hell leuchtenden Schloss. Wobei Schloss vielleicht nicht das richtige Wort war. Eher
            eine Art riesiges Hexenhäuschen mit Fachwerkelementen, Giebeln und Bögen an allen
            möglichen und auch an einigen unmöglichen Stellen. Schloss war auf jeden Fall nicht
            das Wort, das ihr als Erstes durch den Kopf gegangen war, als sie in ihrem Wagen auf
            den großen Parkplatz eingebogen war.
         

         »Warum war sie genau hier? Was ist das hier eigentlich genau?«

         »Das Opfer war hier wegen eines Auftritts. Schloss Bucheneck ist vor Jahren in eine
            Art Wohnanlage für Senioren umgebaut worden. Sehr reiche Senioren. Im Schloss gibt
            es neun Wohnungen – von denen alle vermietet, aber zurzeit nur fünf bewohnt sind.
            Die Besitzerin, Freifrau von Sonneborn, veranstaltet zusammen mit einem der Mieter,
            Chris Christiansen, einmal im Monat ein Konzert in der Eingangshalle des Schlosses.
            Sie nennen es Soiree – es gibt Musik, dazu ein Buffet und Wein. Neben den Bewohnern
            sind auch Gäste aus dem Hotel und aus dem Umland eingeladen. Das Hotel hat ein Restaurant
            und ein Tagungszentrum und ist im zum Schloss gehörigen Gutshaus untergebracht.«
         

         Selin war beeindruckt, ließ es sich aber nicht anmerken. Zander hatte eine Menge Informationen
            in kurzer Zeit gesammelt, und er war in der Lage, sie knapp und klar wiederzugeben.
            Kein Wunder, dass er es so schnell auf seine Position gebracht hatte.
         

         »Wo ist das Hotel?«

         »An der Einfahrt zum Schloss vorbei und dann etwa einen Kilometer die Straße weiter
            in Richtung des Dorfes Pfuhlhagen. Die Straße ist eine Sackgasse und geht hinter dem
            Dorf nur in einen alten Kolonnenweg über.«
         

         Selin nickte, merkte aber, dass sie an einem anderen Punkt hängen geblieben war.

         »Wie Chris Christiansen, der Schauspieler?«

         »Ja. Der Dr. Himmel. Er lebt hier seit einigen Jahren und taucht auch in Rostock regelmäßig bei allen
            möglichen Veranstaltungen auf.«
         

         Selin hörte sofort in ihrem Kopf die ersten Takte der Titelmelodie der Vorabendserie
            Dem Himmel sei Dank. Wahrscheinlich ginge das jedem so, der in Deutschland aufgewachsen und älter als
            fünfundzwanzig Jahre war. Das braun gebrannte und meist beruhigend lächelnde Gesicht
            der Hauptfigur der über Jahrzehnte gelaufenen Vorabendserie Dr. Klaus Himmel tauchte ebenfalls sofort vor ihrem inneren Auge auf.
         

         »Er war wohl für die Auswahl der Künstler zuständig und suchte immer nach jungen neuen
            Talenten.«
         

         Da war ein leichter Unterton in Zanders Stimme bei dem Wort jung, aber da er weiterredete, machte sich Selin nur innerlich eine Notiz, später nachzufragen.
         

         »Gestern Abend war das Opfer also hier für einen Liederabend engagiert – sie hat eine
            Mischung aus bekannten Volksliedern und Balladen vorgetragen.«
         

         »Allein?«

         »Ja. Sie hat sich selbst am Klavier begleitet. Alles lief laut der ersten Aussage
            der Freifrau von Sonneborn wie immer, bis das Opfer nach der Pause ein weiteres Lied
            vortrug. Beziehungsweise vortragen wollte, denn sie wurde durch laute Zwischenrufe
            gestört und musste abbrechen. Laut der Freifrau waren es einige Besucher aus dem Dorf,
            die für die Störungen verantwortlich waren.«
         

         »Warum sollten jemand einen Liederabend stören?«

         »Das Lied war eine Vertonung eines Gedichtes von Agnes Liebherr. Einer Dichterin,
            die vor hundert Jahren hier in der Gegend geboren wurde. Sie ist wegen ihrer Gedichte
            und ihrer Rolle im Nationalsozialismus ziemlich umstritten Es gab in den letzten Jahren
            schon häufiger Ärger wegen des Umgangs mit ihr hier bei uns.«
         

         »Ärger welcher Art?«

         »In Rostock sollte vor einigen Jahren eine Straße nach ihr benannt werden, und es
            gab Proteste der Anwohner und einiger Initiativen, bis die Pläne von der Stadt fallen
            gelassen wurden. Es war auch überall in den Zeitungen. Ich habe mich an den Namen
            erinnert – meine Kollegen und ich aus der Polizeischule mussten damals einige der
            Demonstrationen begleiten. Auch an der Uni hat es Ärger gegeben, irgendetwas mit einer
            geplanten Biografie. Aber da erinnere ich nichts Genaueres.«
         

         Bevor Selin etwas erwidern konnte, hatte Zander schon weitergesprochen.

         »Ich habe aber schon eine Kollegin im Revier um detaillierte Informationen gebeten.«

         Sie nickte. Er war schnell, dass wusste sie zu schätzen.

         »Und gestern?«

         »Wurde die Veranstaltung abgebrochen. Die Sängerin ist rausgestürmt, und die Freifrau
            hat, und das sind ihre eigenen Worte ›den Pöbel aus dem Dorf‹ rausgeworfen.«
         

         »Wer hat die Leiche gefunden?«

         »Lotte Hansen, zweiundsiebzig Jahre alt. Lebt mit ihrem Mann im Schloss. Sie war heute
            bei Morgengrauen spazieren wie wohl jeden Tag und hat die Leiche am Bach gefunden
            und uns angerufen.«
         

         Selin sah sich wieder auf dem erstaunlich menschenleeren Anwesen um.

         »Und warum sind hier keine neugierigen Bewohner? Wenn das hier eine Art Wohnheim ist,
            sollten dann nicht überall neugierige Senioren herumstehen.«
         

         Timo Zander wies zu den Fenstern.

         »Kein Wohnheim, eine Residenz. Das war der Freifrau wichtig. Und die sind schon da.
            Nur nicht so auffällig wie vielleicht anderswo. Oben am Fenster im zweiten Stock steht
            eine hagere Frau mit einem Fernglas. Im ersten Stock habe ich das Gesicht eines Mannes
            gesehen. Einige Fenster weiter, wo die Vorhänge zugezogen sind, bewegt sich der Stoff
            regelmäßig. Und Frau Hansen sitzt auf der Terrasse dort hinter den Blumenkübeln. Aber
            auch sie hat uns im Blick.«
         

         Selin drehte sich um und starrte auf die im Sonnenlicht leuchtende Fassade des Schlosses.
            Dann hörte sie, wie sich hinter ihr die Planen zum Eingang des Zeltes bewegten.
         

         »Wir sind fertig mit den Bildern. Die Rechtsmedizin würde die Leiche gern mitnehmen.
            Wenn Sie sie sehen wollen?«
         

         Selin griff nach dem weißen Anzug, den ihr eine behandschuhte Hand entgegenhielt.
            Das Gesicht der Kollegin vom LKA war hinter Maske und Brille kaum zu sehen.
         

         »Zander?«

         Selin hatte gesehen, dass ihr Kollege keine Anstalten machte, seinerseits einen Anzug
            überzustreifen.
         

         »Ich war mit den Kollegen als Erster vor Ort und habe die Leiche schon gesehen.«

         Nun drehte Selin sich ganz zu ihm um.

         »Als Erster? Heute früh um halb sechs? Hatten sie Bereitschaft?«

         »Nein.«

         Sie wollte noch etwas sagen, zuckte dann aber mit den Schultern und zog den Anzug
            über ihre praktischen engen Jeans und den leichten Pullover. Sie würde später herausfinden,
            was ihr Kollege so früh im Kommissariat zu suchen gehabt hatte.
         

         Selin schloss den Reißverschluss ihres Anzuges, zog die enge Kapuze über den Kopf,
            holte ein letztes Mal tief Luft und setzte dann die Maske auf.
         

      

   
      
         
            Kapitel 5
            

         

         Lotte saß an ihrem üblichen Tisch im Restaurant Liebstöckel, das zu Schloss und Hotel
            gehörte und in einem der flachen Nebengebäude des Gutshauses untergebracht war.
         

         Wen auch immer die Freifrau mit der Innenausstattung beauftragt hatte, derjenige hatte
            gute Arbeit geleistet. Lotte wusste, dass es nicht die Freifrau selbst gewesen war,
            die die ehemals als Stall und später als Garage genutzten Räume mit ruhiger und unaufgeregter
            Eleganz eingerichtet hatte. Denn alles, was der Freifrau in die Hände fiel, wurde
            früher oder später unweigerlich mit vergoldeten Spiegeln und geschwungenen Holzmöbeln
            im Louis-quinze-Stil überflutet. Ute vermutete, dass die Freifrau zu viele Folgen
            von »Kunst und Krempel« gesehen hatte – und Lotte, die erst einmal nachschauen musste,
            was Louis-quinze überhaupt war, konnte ihr darin nur zustimmen. Das »Liebstöckel«
            hingegen bot den Augen ihrer Meinung nach eine wohltuend klare Mischung aus hellen
            Wänden, stabilen Tischen und klaren Linien. Sie war noch nie jemand gewesen, der allzu
            viel Gedöns zu schätzen wusste.
         

         Sie sah erneut missbilligend auf ihre schlichte Armbanduhr. Unpünktlichkeit war in
            ihren Augen eine Sünde, und diesmal machte sich nicht nur der Professor ihrer schuldig,
            der ihr mehr als einmal einen Vortrag über diese angebliche akademische Viertelstunde
            gehalten hatte – was für ein hanebüchener Unsinn –, sondern auch Ute, die dank ihrer
            langen Beamtenlaufbahn in Wiesbaden sonst erfreulich pünktlich war.
         

         Die schlichte silberne Uhr zeigte fünf nach eins. Sie war ein Geschenk ihres Sohnes
            Joost, das er ihr von seinem ersten selbst verdienten Geld gekauft hatte. Auch Hannes
            hatte eine Uhr bekommen, seine war in Gold und etwas größer. Was gut war, denn Lotte
            hatte im letzten Jahr, nachdem Hannes sich wiederholt verlaufen und nicht zum Haus
            zurückgefunden hatte, einen GPS-Tracker in das Gehäuse setzen lassen. Hannes wusste das nicht – aber sie hatte ihn
            so schon einige Male unauffällig wieder einsammeln können.
         

         Der größte Anteil der Tische war mit Gästen des Hotels besetzt. Den weißen Namensschildern
            und der für die Jahreszeit, das Wetter und die Nähe zum Meer eindeutig zu förmlichen
            Kleidung nach zu schließen waren es die Teilnehmer einer Tagung. Sie musterte die
            Schuhe der Männer, dann die der Frauen. Bisher hatte sie es immer geschafft, von den
            Schuhen der Teilnehmer auf die Art der Veranstaltung zu schließen. Bankleute, eindeutig
            Bankleute. Die Kellnerin trat mit einem Lächeln zu ihr.
         

         »Guten Tag, Frau Hansen. Sind die beiden zu spät?«

         Lotte nickte.

         »Ja. Als ob wir in unserem Alter noch ewig Zeit hätten.«

         »Wollen Sie schon bestellen?«

         »Ja, danke, Jenny. Wir nehmen alle drei das Tagesgericht, und bitte richten Sie Konstantin
            aus, er soll nicht wieder mit der Soße geizen.«
         

         Die Kellnerin zögerte kurz.

         »Das Tagesgericht hat Pilze als Beilage, und der Professor …«

         »Stimmt. Sie sind ein Schatz.«

         Lotte wusste es zu schätzen, wenn Mitarbeiter in der Lage waren, eigenständig zu denken.
            Ginge es nach ihr, hätte Jenny Schäfer schon lang keine Tische mehr zu bedienen, sondern
            würde den Laden schmeißen. Neben der Fähigkeit, zu denken, war sie auch die einzige
            Kellnerin, die es mit Konstantin, dem cholerischen Küchenchef des Restaurants, aufnahm.
            Alle anderen – bis auf sie selbst natürlich – ließen sich von dem großen, stets wütenden
            Mann einschüchtern. Dabei war er harmlos. Hunde, die bellen, beißen nicht. Und Lotte
            war sich ziemlich sicher, dass der Mann auch gar nicht wirklich Konstantin hieß, sondern
            Klaus-Dieter oder Heinz-Otto. Ein Schmierenkomödiant, der aber zugegebenermaßen hervorragend
            kochen konnte. Sie sah Jenny an, die geduldig wartete, und seufzte. Leider ging es
            seit einigen Jahren immer weniger nach ihr.
         

         »Dann soll Konstantin für den Professor einen Salat statt der Pilze anrichten. Wird
            ihm guttun.«
         

         Jenny nickte und eilte in Richtung Küche davon.

         Lotte reckte sich, um den Raum zu übersehen. Da sie allerdings schon als junge Frau
            nur die ein Meter sechzig knapp erreicht und das Alter ihr dann noch einmal einige
            Zentimeter geraubt hatte, war das ein eher nutzloses Unterfangen. Immerhin hatte sie
            für einen Moment einen Kopf mit einem kurzen, dezent blond gefärbten Pagenschnitt
            gesehen, der eindeutig zu Ute gehörte. Ute ragte in vielerlei Hinsicht aus der Menge
            hervor. Sie schien in einem eifrigen Gespräch mit einem der Tagungsteilnehmer zu stecken,
            dessen Gesichtsausdruck eine beeindruckende Abfolge von Gefühlsregungen von Verwirrung
            über Unglauben bis hin zu Gier erkennen ließ.
         

         Lotte sank zurück auf ihren Stuhl und trank einen Schluck des kühlen Weißweines, den
            Jenny mittlerweile nahezu lautlos an den Tisch gebracht hatte.
         

         »Jenny, wissen Sie, mit wem Frau Schneider dahinten spricht?«

         Die Kellnerin sah sich um und nickte.

         »Einer der Teilnehmer des Finanzseminars. Gunnar Weidel. Sparkassenverband Nordost.
            Hat gestern seinen Ehering unauffällig abgenommen, als er an der Rezeption bei mir
            eingecheckt hat. Bisher kein Trinkgeld. Mittlere Führungsebene mit Aufstiegsabsichten.
            Er nickt ständig, wenn die Bosse etwas sagen, und fällt den anderen ständig ins Wort.«
         

         Sie drehte sich lächelnd wieder zu Lotte um und zwinkerte ihr zu.

         »Alles in allem kein Mann, der einen zweiten Blick von uns wert ist, oder?«

         Damit ging sie in Richtung Küche davon.

         Lotte lächelte und schüttelte dann den Kopf. Was für eine Beobachtungsgabe! Und ein
            Auge für die kleinen Sachen, die aber in Lottes Augen unabdingbar für das Große waren.
            Jenny war eindeutig überqualifiziert für den Job. Sie konnte nicht verstehen, warum
            die junge Frau nicht schon längst das Weite gesucht hatte. Wenn sie das Sagen hätte …
            Lotte schüttelte den Kopf. Es hatte noch nie jemandem etwas gebracht, über verschüttete
            Milch zu klagen.
         

         Endlich hatte Ute sich von dem jungen Mann verabschiedet und kam zum Tisch.

         »Hallo, Lotte.«

         Sie setzte sich und griff umgehend nach dem schon gefüllten Weinglas.

         »Was für ein Morgen, oder?«

         »Du bist zu spät.«

         Ute zuckte mit den Schultern.

         »Ich hatte noch etwas Geschäftliches zu erledigen.«

         »Du sollst die jungen Kerle nicht ausnutzen, Ute!«

         Ute machte ein unschuldiges Gesicht, was Lotte stark an den Versuch eines Haifisches
            erinnerte, freundlich zu blicken. Unschuldig war nicht gerade das Wort, das ihr beim
            Anblick ihrer Freundin einfiel.
         

         »Ausnutzen? Wer sagt denn, dass ich sie ausnutze? Ich habe nur den ein oder anderen
            Vorschlag …«
         

         Lotte schüttelte den Kopf und unterbrach Ute.

         »Du spielst mit ihnen.«

         »O nein, liebste Lotte. Ich spiele nicht mit ihnen, sie spielen für mich, und das ist eine völlig andere Sache.«
         

         »Du weiß, wenn jemand herausfindet, woher einer deiner Spieler seine Tipps hat …«
         

         »Wird schon niemand herausfinden. Und es ist nicht verboten, einem jungen Kollegen
            die ein oder andere Hilfestellung zu geben.«
         

         »Du hast ihm Geld zugesteckt. Er soll für dich spekulieren.«

         »Das nennt man heute traden. Du bist nicht mehr up to date.«
         

         Ute nahm noch einen Schluck aus ihrem Glas.

         »Und solange nur du das weißt und nicht die Börsenaufsicht …«

         Lotte gab auf. Sie hatten alle ihre Schwächen. Und Ute brauchte eine gewisse Menge
            an Adrenalin in ihrem Leben, und das gab es auf Schloss Bucheneck nun mal nicht gerade
            im Überfluss. Wobei es vorkam, dass …
         

         Aus Richtung des Eingangs drang ein Poltern, dann ein Klirren, danach ein unterdrückter
            Fluch, gefolgt von einigen gemurmelten Entschuldigungen.
         

         »Der Professor scheint da zu sein.«

         Ute nippte ungerührt an ihrem Wein, und Lotte beobachtete, wie der Professor seinen
            großen, ungelenken und in der Mitte deutlich gerundeten Körper durch den Raum manövrierte.
            Sein Hemd zeigte ein interessantes Muster aus braunen Flecken, die davon zeugten,
            dass bei dem Klirren auch eine ordentliche Portion von Konstantins Bratensoße beteiligt
            gewesen war. Wie der Professor es geschafft hatte, allein durch die halbe Welt zu
            reisen, ohne dabei von einer Katastrophe in die nächste zu stolpern, war Lotte ein
            Rätsel.
         

         »Entschuldigt, meine Lieben.«

         Er griff erst nach Utes und dann nach Lottes Hand und drückte sie kurz, bevor er sich
            mit einem Seufzer auf den freien Stuhl sinken ließ.
         

         »Wie geht es Hannes heute? Ich war heute Morgen leider zu abgelenkt, um bei euch vorbeizuschauen.«

         An normalen Tagen machte der Professor gern einen Morgenbesuch bei Lotte und nahm
            sich die Zeit, mit Hannes über die Bäume und Vögel im Park zu sprechen. Aber heute
            war kein normaler Tag, und Lotte winkte ungeduldig ab.
         

         »Hannes geht es gut. Er schläft. Jaro ist bei ihm.«

         Jaro war seit einigen Monaten im Schloss und Freifrau von Sonneborns Mann für alles.
            Er kannte sich hervorragend mit der Heizungsanlage, dem Motor des hauseigenen Transporters
            und sowieso lauter Nützlichem aus. Zu ihrer Zeit als Geschäftsfrau hätte Lotte sich
            wirklich auch jemanden wie Jaro an ihrer Seite gewünscht. Und Jaro war pünktlich.
            Immer.
         

         »Ich habe für euch schon bestellt. Das Tagesgericht.«

         Der Professor blickte unglücklich an seinem Hemd hinab und dann Lotte an.

         »Das sah aber sehr nach Pilzen aus. Und seit der Sache in Guayana bin ich da leider
            etwas empfindlich.«
         

         »Ja. Das sind auch Pilze, aber dank Jenny bekommst du einen Salat. Sie hat mitgedacht.«

         Er nickte erleichtert.

         »Ja, Jenny ist ein Schatz.«

         »Sag das der Freifrau. Die sieht das anders.«

         Ute lehnte sich vor und senkte ihre Stimme.

         »Doch nur, weil ihr notgeiler Hubert damals versucht hat, bei Jenny zu landen.«

         »Aber Jenny hat doch nicht etwa …?«

         Der Professor machte große Augen und schrak dann zusammen, als hinter ihm eine amüsierte
            Stimme zu hören war.
         

         »Hat sie nicht. Sie ist nämlich viel zu schlau für so etwas.«

         Mit einem Lächeln stellte die junge Kellnerin die Teller auf den Tisch.

         »Guten Appetit.«

         Lotte schnitt sorgfältig ein Stück des Schmorbratens ab, der neben den Pilzen, einer
            dunklen Soße und hausgemachten Kartoffelklößen auf ihrem Teller lag. Sie hatte keinen
            Hunger, wusste aber, dass sowohl Ute als auch der Professor sie neugierig beobachteten.
            Sie steckte das Stück Fleisch in den Mund. Wie alles, was Konstantin kochte, war auch
            der Braten perfekt. Nachdem sie so alle schweigend einige Minuten gegessen hatten,
            spürte sie, wie Ute neben ihr noch unruhiger als sonst wurde, und schließlich hörte
            sie das Geräusch von Besteck, das etwas lauter als nötig neben einen Teller gelegt
            wurde. Dann sah Ute sie neugierig an.
         

         »Also gut. Was sollen wir tun?«

         Lotte unterdrückte einen Seufzer.

         »Tun?«

         Sie legte ihr Besteck ebenfalls ab, leise und vorsichtig, und griff betont langsam
            nach ihrer Servierte. Sie hatte befürchtet, dass es zu dieser Frage kommen würde.
         

         »Ja. Wegen des Mordes.«

         »Nichts. Das ist Sache der Polizei, Ute. Wir werden nichts tun.«

         Sie tupfte sich den Mund ab.

         Ute sah sie ungläubig an.

         »Nichts? Sache der Polizei? Hallo? Was ist denn bei dir los?«

         Lotte schüttelte den Kopf.

         »Bei mir ist alles in Ordnung. Ich habe nur nicht vor, mich einzumischen.«

         »Aber, Lotte! Die Frau wurde ermordet. Direkt vor unserer Tür. Das ist doch fürchterlich!«

         »Oh, das weiß ich. Immerhin habe ich sie ja gefunden.«

         Sie legte die Serviette ab. Sie hasste es, nicht ehrlich mit Ute und dem Professor
            zu sein, aber diesmal musste es sein. Ihre Freundin ließ sich jedoch nicht abschütteln.
            Was ja normalerweise auch ein Grund war, warum sie sich so gut verstanden.
         

         »Na, dann lass uns doch versuchen, mehr darüber zu erfahren. Wie letztes Jahr, als
            wir die Sache mit den Briefen gelöst haben? Oder das Problem mit dem Gärtner? Ganz
            zu schweigen die Geschichte mit den Augenbrauen des …«
         

         Der Professor schaute von seinem Teller auf und fiel Ute ins Wort.

         »Darüber wollten wir nicht mehr reden!«

         Lotte seufzte und legte ihre Serviette sorgfältig neben den Teller.

         »Ute! Hier geht es um Mord. Nicht um irgendwelche Kinkerlitzchen.«

         »Aber wir …«

         Lotte stand auf und schüttelte den Kopf. Sie merkte, wie ihre Hände zitterten, und
            griff nach ihrer Handtasche, um sie zu beruhigen.
         

         »Nein. Ich werde mich da nicht einmischen. Und ich empfehle euch dringend, das auch
            nicht zu tun. Basta.«
         

      

   
      
         
            Kapitel 6
            

         

         Sie hat Basta gesagt. Basta! Zu mir!«
         

         Der Professor hatte Schwierigkeiten, mit Ute Schritt zu halten, die mit ausgreifenden
            Schritten den gewundenen Weg in Richtung Schloss ging. Auch wenn sie beide gut in
            Form waren – mit Utes Energie mitzuhalten, würde auch einem zwanzigjährigen Leistungssportler
            schwerfallen, da war er sich sicher.
         

         Die kleine Straße zwischen dem ausgebauten Gutshaus mit seinen Stallungen und Nebengebäuden
            und dem Schloss wurde an beiden Seiten von alten Buchen gesäumt und war mit Kopfsteinpflaster
            versehen. Parallel zur Straße verlief ein schmaler Weg, der dank der hohen Bäume im
            Halbschatten lag und an dem Jaro vor einigen Wochen auf Lottes Bitte hin mehrere Bänke
            aufgestellt hatte, damit Hannes sich bei ihren Spaziergängen ausruhen konnte. Gern
            hätte der Professor sich gesetzt und den Bachstelzen zugesehen, die mit Vorliebe in
            den für sie typischen wippenden Bögen tief über die warmen Pflastersteine flogen und
            dort geschickt Mücken und Käfer fingen. Aber Utes Tempo ließ das nicht zu.
         

         »Sie war besorgt.«

         Erst seine leise gesprochenen Worte führten dazu, dass Ute langsamer wurde und schließlich
            stehen blieb. Mit nachdenklichem Blick drehte sie sich zu ihm um. Er konnte die feinen
            Falten um ihre Augen sehen, die Linien neben ihrem Mund, die auch das beste Make-up
            nicht überdecken konnte. Er mochte diese Falten, und er mochte die Frau, die vor ihm
            stand. Sie hatte ihren großen und etwas ungelenken Körper in für sie ungewohnt gedeckte
            Farben gekleidet und trug flache Schuhe, weswegen ihre Augen ausnahmsweise einmal
            auf derselben Höhe wie seine waren. Und diese Augen blitzten ihn nun wütend an.
         

         »Nonsens. Lotte ist nie besorgt. Sie könnte beim Weltuntergang selbst noch die Nerven
            behalten und dafür sorgen, dass alles geordnet abläuft!«
         

         Utes schmale Hände mit den langen Fingern bewegten sich in schnellen, eleganten Bewegungen
            durch die Luft. Sie erinnerten ihn an Kolibris, die er vor Jahren einmal auf einer
            Reise durch Mexiko gesehen hatte. Sie sprach weiter und fixierte ihn dabei.
         

         »Wenn ich eine Expedition zum Mars schicken würde, dann wäre Lotte die Leitung. Wenn
            ich vorhätte, eine Bank auszurauben, ließe ich Lotte die Pläne machen, und sie würde
            den Fluchtwagen fahren.«
         

         Der Professor sah sie neugierig an.

         »Und was dürfte ich bei deinem Banküberfall tun?«

         Ute wurde rot, und er wusste, dass sie um eine Antwort rang.

         »Ähm – du wärst die Ablenkung. Du könntest in der Bank ein Durcheinander anrichten,
            alle Blicke auf dich ziehen, während ich und Lotte den Tresorraum entern.«
         

         »Ablenkung?«

         »Ist doch egal. Was ich sagen wollte: Lotte ließe sich doch nie die Gelegenheit entgehen,
            ihren guten Riecher in einem Mordfall zu testen. Sie ist viel, viel zu neugierig dafür.
            Und sie würde es auch tun, damit hier möglichst schnell wieder Ruhe einkehrt.«
         

         »Ja, eigentlich schon.«

         Er griff nach ihren Händen. Es war, als hielte man etwas fest, was nur auf die Gelegenheit
            wartete, sich wieder frei zu kämpfen. Er sprach leise weiter.
         

         »Aber heute hatte sie Angst.«

         »Lotte hat nie Angst.«

         »O doch. Aber anders als viele andere blickt sie ihrer Angst normalerweise so lange,
            ohne zu zwinkern, in die Augen, bis sie den Schwanz einzieht und sich jaulend unter
            dem nächsten Bett versteckt. Doch heute war sie besorgt.«
         

         »Du wiederholst dich.«

         Vorsichtig ließ er eine ihrer Hände los, behielt die andere jedoch in einem festen
            Griff, während er schweigend einige Schritte weiterging und sie mit sich zog. An einer
            der Bänke blieb er stehen, setzte sich und zwang Ute dazu, das Gleiche zu tun.
         

         »Ich denke nach. Und ich glaube, es gibt nur eine einzige Sache, die Lotte so aus
            der Fassung bringen kann.«
         

         »Ja?«

         »Und zwar, wenn Hannes Probleme hat.«

         Er sah, wie sie zuerst protestieren wollte, dann bemerkte er den ersten Funken von
            Akzeptanz in ihren Augen. Schließlich seufzte sie und legte ihren Kopf an seine Schulter.
         

         »Verdammt.«

      

   
      
         
            Kapitel 7
            

         

         Freifrau Sandra von Sonneborn lauschte mit grimmigem Gesichtsausdruck dem Tuten am
            anderen Ende der Telefonleitung.
         

         Sie saß, immer noch in der Reitkleidung, in der sie der junge und so unverschämt hübsche
            Polizist am Morgen im Stall vorgefunden hatte, an ihrem großen Schreibtisch im Westflügel
            des Schlosses, in dem ihre Wohn- und Geschäftsräume untergebracht waren.
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